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»Nirgends können wir Glück und Angst 

so intensiv erfahren, wie in der Beglei-

tung eines neugeborenen Kindes.«

Thomas Harms

  Thomas Harms beschreibt mit dem Ansatz 

der »Emotionellen Ersten Hilfe« einen Weg, 

wie Eltern in schwierigen Zeiten nach der Ge-

burt das emotionale Band zu ihren Kindern 

(wieder-)fi nden und stärken können. Er gibt 
Antworten auf  die Frage, wie Eltern und Säug-
lingen geholfen werden kann, wenn belastende 
Erfahrungen in der ersten Zeit nach der Geburt 

den Aufbau eines liebevollen Miteinanders ver-

hindern. Das vorgestellte Konzept basiert auf  
der Annahme, dass ein intuitives Verständnis 
für die Gefühle und Bedürfnisse des Säuglings 
nur dort möglich ist, wo Erwachsene in einen 
achtsamen und feinfühligen Dialog mit ihrem 
eigenen Körper treten. Bindungsverlust zum 
Kind ist somit immer auch ein Verlust der Ver-

bindung zum eigenen Selbst.
Der von Thomas Harms vorgestellte An-

satz richtet sich sowohl an Psychotherapeu-
tInnen und Fachkräfte aus den Bereichen der 
Geburtshilfe, Prävention oder Entwicklungs-, 
Früh- und Krisenberatung als auch an be-

troffene Eltern. Er zeigt systematisch auf, 
wie die Fachgebiete der körperbasierten Psy-
chotherapie und Bindungsforschung sinnvoll 
miteinander verknüpft werden können und 
die elterliche Feinfühligkeit und Beziehungs-
intelligenz mit Hilfe eines körperbasierten 
Herangehens wiederhergestellt werden kann. 
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Frühe Elternschaft heute
Christiane Ludwig-Körner
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Zusammenfassung: Wie Elternschaft erlebt und bewältigt wird, unterliegt einem
gesellschaftlichen Wandel. Die Veränderungen in den Geschlechterbeziehungen,
das Aufeinanderprallen unterschiedlicher kultureller Einstellungen, die Repro-
duktionsmedizin und die Erkenntnisse der jüngeren Säuglingsforschung haben
die Einstellungen zur Elternschaft in den letzten Jahrzehnten sehr beeinflusst.
Aber trotz des auch der Öffentlichkeit zur Verfügung stehenden Wissens sind die
Belastungen für die jungen Eltern heute nicht geringer geworden. Der folgende
Beitrag stellt zusammen, welchen Anforderungen sich Väter und Mütter ausge-
setzt sehen, welche tiefgreifende psychische Neu-Organisation die Elternschaft
von ihnen eine verlangt und wie sie die vielfältigen Störungsquellen bewältigen
können.

Stichworte: Elternschaft, Mutterschaft, Schwangerschaft, Geburt, innerpsychi-
sche Neuorganisation, perinatale Störungen

Veränderte Erwartungen an Elternschaft
Einstellungen zur Elternschaft unterliegen immer einem Wandel, wenngleich
man »Entwicklungsschübe« feststellen kann, als Folge gesellschaftlicher
Umbrüche, wie sie in den frühen 1960er und 1970er Jahren zu beobach-
ten waren und abgeschwächter in den 1980er Jahren und in der aktuellen
Zeit in der Diskussion um die »neue Väterlichkeit« sichtbar werden. In der
»vaterlosen Gesellschaft« der Nachkriegszeit, mit dem einhergehenden Hin-
terfragen von Ritualen, Rollenbildern, dem Aufarbeiten von Verleugneten,
ging in der Studentenbewegung auch eine Entmystifizierung der väterlichen
Macht einher mit einer Stärkung der Frauenbewegung.

Eine veränderte Einstellung zur Elternschaft drückt sich auf verschiedene
Weise aus: Sie zeigt sich in einer verringerten Familiengröße, der Zunahme
von Scheidungen, und in den vielfältigen Familienformen: wie in »herkömm-
lichen Ehen«, unverheiratetem Zusammenleben, »Living-Apart-Together-
Partnerschaften«, getrennt lebend mit gemeinsamer Versorgung der Kin-
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der (mit und ohne Trauschein), Alleinerziehende, Patch-Work-Familien,
»Regenbogenfamilien«, Familien, bei denen Kinder durch Fremdbesamung
oder Ei-Spende geboren wurden, Leihmutterschaften bis hin zu Adoptiv-
und Pflegefamilien (Bradna et al., 2012). Jurczyk, und Klinkhardt (2014)
haben in ihrer Studie zum veränderten Familienalltag acht Trends heraus-
gearbeitet: Trend 1: Zunahme vielfältiger Lebensformen, Trend 2: Erosion
des konventionellen Ernährermodells, Trend 3: Entgrenzung von Erwerbs-
bedingungen, das heißt einem Rückgang des Normalarbeitsverhältnisses
und stattdessen mehr Teilzeitarbeit, Minijobs, Leiharbeit oder befristete
Arbeitsverhältnisse, wobei dieses vor allem Mütter mit kleinen Kindern be-
trifft. Trend 4: Eltern unter Druck – (Nicht-)Vereinbarkeit von Beruf und
Familie, Trend 5: Polarisierung der Lebenslagen: Zunahme von Familien-
und Kinderarmut, Trend 6: Kulturelle Diversifizierung – Familien mit Mi-
grationshintergrund, Trend 7: Neue Gestaltungsräume von Kindheit (z.B.
Medien bereits für Kleinkinder, Bewegungsarmut, Reizüberflutung etc.),
Trend 8: Schwindende Passfähigkeit von Infrastrukturen für Familien (z.B.
gute Kinderbetreuung).

Nach der Studie des Deutschen Jugendinstituts (Li et al., 2015) lassen
sich die deutschen Väter hinsichtlich ihres familiären Engagements in drei
Gruppen einteilen: danach sind nur 16% der Väter »aktiv«, 64% »durch-
schnittlich aktiv« und 20% »wenig aktiv«. In Finnland liegt der Anteil der
»aktiven Väter« dagegen bei etwa 50% (Adler & Lenz, 2016).

Waren viele Kinder – abgesehen von der noch nicht entwickelten Anti-
Baby-Pille – in früheren Zeiten auch zum Überleben der Familie, zur mate-
riellen Zukunftssicherung wichtig, so drehte sich dieses um: Kinder werden
heute häufig als ökonomischer Kostenfaktor erlebt und ihr »Nutzen« ist ein
psychologischer. Mit ihnen wird in Zeiten wachsender Auflösung von Fa-
milienbanden eine emotionale Nähe erwartet, eine tiefe Verbundenheit und
ein bleibendes Band mit zuweilen großen Erwartungen mit der Aufgabe des
Kindes, »Glücksbringer« der Familie zu sein.

Für junge, vor allem gut ausgebildete Frauen ist es selbstverständlich,
dass sie von ihrem Partner eine Mitbeteiligung an den Familienaufgaben
erwarten. Väterliches Involvement wurde in skandinavischen Ländern vor-
gelebt und ist in vielen europäischen Ländern mehr oder weniger zu einer
Norm geworden (Gregory & Milner, 2011; Adler & Lenz, 2016). Mitt-
lerweile sind mehrheitlich Paare, die Eltern werden, der Ansicht, dass
Kindererziehung und Familienarbeit gleichverteilt sein sollen, sodass zu der
alten Rolle des Vaters, der Ernährer zu sein, heute die des Erziehens hin-
zukommt. Unter dem Begriff des »Co-Parenting« wird in der Literatur
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ein Konstrukt beschrieben, indem »die Qualität der Koordination der bei-
den Partner in Bezug auf ihre Rolle als Eltern auf den Basisdimensionen
Kooperation und Antagonimus« behandelt wird (Cierpka, 2012, S. 120).
Die 2008 von der Bertelsmann Stiftung in Auftrag gegeben Studie des DJI
»Wege in die Vaterschaft: Vaterschaftskonzeptionen junger Männer« zeigte
unter anderem, dass 80% der Männer ein Kind wollen, sich eine engagierte
Vaterschaft wünschen, aber dieses gleichzeitig nicht zu Lasten des Berufs
gehen sollte (Zerle & Krok, 2009; Zerle, 2009). Die Umsetzung in der Rea-
lität sieht jedoch anders aus; im Alltag ist eher eine Retraditionalisierung
festzustellen, was zu erheblichen Spannungen führt. Seit den 80er Jahren
ist »ein Nebeneinander von Beharrungstendenzen und Veränderungspro-
zessen« festzustellen mit einer geschlechtsbezogenen Ungleichheit (Flaake,
2011, S. 73f.). Der erste Gleichstellungsbericht der Sachverständigenkom-
mission der Bundesregierung (2011) zeigt, dass vor allem Mütter bei einer
Familiengründung ihre Berufstätigkeit unterbrechen und die Hauptverant-
wortung für Haushalt und Kinder übernehmen. Die Gründe sind vielfältig;
sie liegen unter anderem in einer immer noch ungleichen Bezahlung im
Beruf und in einer fehlenden oder nicht genügend guten Fremdbetreu-
ung des Kindes. So berichtet das Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung
(Pressemitteilung 3/2015), dass fast 30% der Paare, die das herkömmli-
che Rollenbild ablehnen, dieses aber trotzdem praktizieren müssen, da sie
keinen Kindergartenplatz erhalten oder ihr Kleinkind nur stundenweise in
eine Einrichtung geben wollen. Mütter wollen eine »verantwortete Mutter-
schaft« leben, dem Leitbild einer guten Mutter entsprechen und nicht in den
Verruf einer »Rabenmutter« gelangen, zumal 80% der jungen Erwachsenen
zwischen 20 und 39 Jahren glauben, dass man in der Erziehung der Kinder
sehr viele Fehler machen kann und fast 90% der Meinung sind, dass die
Mutter zumindest nachmittags Zeit für die Kinder haben sollte (ebd.). Die
Erziehungsarbeit verbleibt somit immer noch zu zwei Dritteln vorrangig bei
den Müttern und die Arbeitszeit der Väter ist besonders dann, wenn ihre
Kinder klein sind, so hoch wie nie mehr in den Zeiten ihres Zusammenle-
bens (vgl. Seiffge-Krenke, 2016, S. 59). Dabei zeigen Untersuchungen (z.B.
Tissot et al., 2016), dass sich Mütter und Väter im gleichen Maße sensitiv
um die Kinder kümmern können und sich ihre diesbezüglichen Fähigkeiten
nach der Geburt noch verbessern können.

Dadurch, dass viele junge Frauen inzwischen höhere und bessere Bil-
dungsabschlüsse aufweisen als Männer und gerne weiter in ihrem Beruf
arbeiten möchten, wird dem Wunsch nach einem Kind oft spät nachgegeben,
sodass nur noch ein schmales Zeitfenster zur Realisierung des Kinderwun-
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sches bleibt. Bertram und Kollegen (2006) sprechen von einer »rush hour
of life«, oft verbunden mit einem hohen psychischen Druck.

In den Studien von Flaake (2015, S. 84) über eine veränderte Mutter-
und Vaterschaft zeigte sich, dass selbst bei Vätern/Müttern mit einem hohen
Bildungsniveau und einer großen Bereitschaft, neue Rollenbilder zu leben,
»sich das Zusammenspiel einer starken familien- und kindbezogenen Ori-
entierung der Frauen mit Schwierigkeiten der Männer, sich von Anbeginn
an intensiv auf eine emotional und körperlich nahe Beziehung zum klei-
nen Sohn oder der kleinen Tochter einzulassen«, als kompliziert erweist.
Mütter wollen gleichzeitig dem Anspruch einer beruflichen Karriere gerecht
werden und geraten in ein schwer lösbares Dilemma mit der drohenden Ge-
fahr eines neuen »mother blamings«. Mutter zu werden bzw. zu sein ist für
viele Frauen in der westlichen Welt eine Zerreißprobe zwischen modernen
Rollenbildern und archaischen Bedürfnissen und kann eine der größten psy-
chischen und physischen Belastungsproben im Leben darstellen. Kinder zu
haben, kann zu einem neuen Leistungsdruck führen, mit einem überfrach-
teten Leitbild der Elternschaft und der Folge einer sinkenden Kinderzahl, da
das Anspruchsniveau zu hoch ist. So glauben ein Viertel der jungen Eltern,
sie müssten die eigenen Bedürfnisse komplett denen ihrer Kinder unterord-
nen (Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung, Pressemitteilung 3/2015).
Ihr Leben scheint sich nur noch um die kindlichen Belange zu drehen – sie
werden zu »Helikopter-Eltern«.

Offensichtliche Veränderungen in der gesellschaftlichen Einstellung zur
Elternschaft verdeutlichen sich auch in der Schwangerschaftsbekleidung im
20./21. Jahrhundert. In der Vor- und Nachkriegszeit versuchten Frauen ihre
Schwangerschaft – das offensichtliche Zeichen einer gelebten Sexualität –
möglichst zu kaschieren, indem sie einen größeren BH trugen, der ausge-
stopft wurde, sodass durch diesen abstehenden »Balkon« die Leibesfrucht
möglichst verborgen blieb. In den 50er/60er Jahren, der Zeit der »Baby-
Dolls«, zeigen die Abbildungen »unschuldige, junge Mädchen« mit Bor-
düren-Kleidchen, die in den 60er und 70er Jahren von der »Latzhosen-
Generation« abgelöst wurde. Man war ein »ganzer Kerl«, der sich einer-
seits der Männerwelt näherte, um gleichzeitig in feministischen Kreisen das
»Frau-Sein« neu zu entdecken. Es folgte die Zeit, in der Frauen versuchten,
ihre »Alltagskleidung« weiter zu tragen, zum Beispiel Hosen mit lockerem
Bund und T-Shirts, in einer Zeit der Rückkehr zu einer »normalen, sanften
Geburt«. Eine offensichtliche Wende gab es Anfang des 21. Jahrhunderts,
als Frauen ihre Schwangerschaft nicht mehr zu kaschieren versuchen, son-
dern sie besonders hervorheben, indem sie ihren gewölbten Bauch mit einem
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großen darunter gebundenen Tuch betonen oder sogar den nackten Kugel-
bauch »zur Schau« tragen. Aktuelle Aufnahmen im Internet zeigen stolze
nackte schwangere Frauen in sexuellen Posen, die deutlich ausdrücken:
Schwanger-Werden, das können nur wir, und es ist – auch in Anbetracht
der immer noch geringen Geburtsrate – ein meist einmaliges, ganz besonde-
res Ereignis.

Mit dieser Einmaligkeit steigt jedoch auch der Erwartungsdruck an die
Schwanger- und Elternschaft. Nicht nur das Ungeborene soll »optimiert«
werden, indem zunehmend mehr pränatale diagnostische Untersuchungen
durchgeführt werden, oft verbunden mit großen Verunsicherungen der Müt-
ter/Väter, sondern es gilt auch, eine »perfekte« Schwangerschaft und Geburt
»hinzubekommen«. Mütter berichten im Nachhinein, wie beschämend es
zusätzlich für sie war, wenn sie an Schwangerschaftserbrechen gelitten
hatten, da sie in Frauenzeitschriften, »Apothekenrundschau« o.ä. über mög-
liche Zusammenhänge von Übelkeit und einem ambivalenten Kinderwunsch
gelesen hatten. Dies gilt auch für die Geburt, die »leicht und natürlich« ab-
laufen soll, in der Regel in Anwesenheit des Kindsvaters. Diese Norm, die
so selbstverständlich geworden ist, berücksichtigt nicht, wie dieses martia-
lische Erlebnis von ihnen verkraftet werden kann, welche Einflüsse es auf
die spätere Sexualität haben mag und ob die Gebärende womöglich sogar
während der Geburt mehr mit dem Wohlbefinden des Partners beschäftigt
ist als mit ihrem eigenen. Inzwischen begleiten 88% der werdenden Väter
ihre Partnerin bei der Geburt (Wöckel et al., 2008).

So erinnert sich die Autorin, als sie Ende der 70er Jahre ambulante Ge-
burten begleiten konnte, wie eine ältere Hebamme, die endlich nach langer
Kinderlosigkeit schwanger geworden war, selbstverständlich ihren Partner
bei der Geburt dabei haben wollte. Dieser war jedoch – trotz bestmöglicher
Aufklärung – von der Geburt völlig überfordert, sodass die Aufmerksamkeit
der Kreißenden mehr ihm galt als sich selbst, was zu einem sehr schwierigen
Geburtsverlauf führte. Erst als der Kindsvater von der Autorin in einem
anderen Raum psychisch betreut wurde, konnte die Kreisende »loslassen«
und ein gesundes Kind gebären.

Zu bewältigende innerpsychische Konflikte
in der frühen Elternschaft
Bereits Erik Erikson (1966) verwies auf die »normative Krise«, die mit
dem Eintritt in die Elternschaft einhergeht. Bereits Deutsch (1944), Bibring
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